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Verehrte, liebe Schwestern und Brüder, 

 

es wäre sicher interessant gewesen, wenn wir eben zu Beginn des Gottesdienstes einmal mit 

dem Mikrophon durch die Reihen gegangen wären und hätten zusammengetragen, was Sie sich 

einzeln mitgeteilt haben, welche Herzensmomente für Sie in der letzten Zeit von Bedeutung 

gewesen sind. Ich vermute, das hätte sicherlich, um es im Bild der Brotvermehrung zu sagen, 

mehr als 12 Körbe gefüllt.  

 

Aber ist es nicht interessant, dass wir bei einer solchen Feier, wo Menschen beauftragt werden, 

im Namen der Kirche und des Bischofs Religionsunterricht zu erteilen, am Ende einer längeren 

Ausbildung ausgerechnet das Motiv und Bild des Herzens ins Zentrum stellen? Das war doch 

Kopfarbeit, was Sie geleistet haben. Das soll doch auch Kopfarbeit sein, wenn Sie in den 

kommenden Jahren als Lehrerinnen und Lehrer tätig sind. Welche Rolle spielt dabei das Herz? 

Sie können nicht Noten über irgendeine Herzensstimmung erteilen, sondern über das, was 

gewusst ist, was die Schüler gelernt haben, was ihnen beigebracht wurde. Und wie viel haben 

Sie sich angestrengt, um die Qualifikation zu bekommen. Das war doch zunächst einmal etwas, 

was Ihren Kopf anging, und was vielleicht die Bewegungen Ihres Herzens zurückgedrängt hat, 

oder Sie dazu bewogen hat, das zurückzudrängen und zurückzustellen.  

 

Wenn jemand sagt: Was ist denn das Zentrum dessen, was Du den Schülerinnen und Schülern 

vermitteln sollst? Dann musste man eigentlich antworten: Eine Herzenssache. Am gestrigen 

Donnerstag hatte die Kirche für die Liturgie ausgerechnet, und das ist vielleicht ein wirkliches 

schönes Zusammenfallen, den Text ausgesucht, der Ihnen nicht unbekannt ist, wo ein 

Schriftgelehrter – und das sind Sie in gewisser Weise demnächst dann auch – Jesus fragt: „Was 

denn wohl das Wichtigste im Gesetz sei“ (Mk 12,28). Dann antwortet Jesus, indem Er ihm die 

Frage zurückgibt, was er denn dort lese. Dann heißt es: „Du sollst den Herrn, deinen Gott lieben 

mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele, mit ganzer Kraft, und den Nächsten wie dich selbst“  

(ebd. 30-31). Das ist das Zentrum, und das ist eigentlich mit dem Kopf leichter zu begreifen, 

wenn man sich einmal für die Gottesfrage positiv entschieden hat. Das allerdings wäre noch 

mal ein eigenes Problemfeld, das ich hier nicht weiter problematisieren kann und will. 

 

„Und den Nächsten lieben wie dich selbst“, das geht doch nur in der Spur des Herzens. Also 

im Zentrum steht die Rede davon, dass wir Gott und den Menschen und uns selbst mit ganzem 

Herzen lieben sollen. Da ist das Herz in zentraler Weise gefragt. Wie das zu vermitteln ist, ist 
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dann durchaus auch eine Sache des Intellektes und der Vernunft. Aber ich meine, es wäre 

wesentlich ein Lernen des Herzens. 

 

Gehe ich dieses Wort in der Tiefe weiter, dann muss ich sagen: Unser christliches Verständnis 

von Gott ist doch, dass Gott uns mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele, mit ganzer Kraft liebt, 

und dass Er uns zum Nächsten geworden ist. Das ist das, was das Neue des christlichen 

Gottesbegriffes ausmacht: Dass Gott ein Herz hat für uns Menschen. Das ist das Zentrale, das 

ist doch das Neue und das im Vergleich zu anderen Religionen völlig Andere. Genau das wird 

gefeiert in der Liturgie der Kirche das Jahr hindurch. Ob wir das jetzt von der weihnachtlichen 

Feier her betrachten, dass Er dafür Mensch wird, oder ob wir weitergehen in die zentrale Feier 

des Osterfestes, dass Er da für uns stirbt und das Leben erringt und den Tod tötet und die Kraft 

Seines Geistes spendet, das alles fließt am Ende dieser großen Feier – bevor es einfach in den 

Jahreslauf hineingeht – zusammen in das heutige Hochfest, wo noch einmal ganz zentral 

geblickt wird auf diese Wirklichkeit: Gott hat ein Herz für uns.  

 

Bei dem Stichwort „Herz Jesu“ mag es manchen Menschen so gehen, dass sie an Bilder und 

Darstellungen denken, die wahrhaftig nicht der großen Kunst entsprechen, sondern eher in den 

Raum des Kitsches gehören. Aber springen wir einfach darüber und betrachten: Können wir 

das glauben, dass Gott ein Herz hat für uns Menschen und für jeden Einzelnen? Wenn Sie von 

dieser Botschaft aus einmal auf die Texte blicken, die die Kirche für dieses Fest ausgesucht hat, 

dann spüren Sie, wie diese voll sind von dieser wunderbaren Botschaft, dass Gott ein Gott des 

Herzens ist. Da ist die Geschichte Israels zusammengefasst in der Rede des Propheten Hosea, 

„dass Gott sein Volk geliebt hat, es gewissermaßen mit Ketten der Liebe an sich gezogen hat, 

aber dann selber gekettet wurde“ (vgl. Hos 11,4), weil Er spürte: Man glaubt es ihm nicht. 

Dadurch wurde er sozusagen in Gefühlswallung versetzt, die hätte in Zorn führen können, aber 

dann entblößt Er Sein Herz: „Denn ich bin Gott und nicht ein Mensch. Ich komme nicht in der 

Hitze des Zorns“ (ebd.10). Schon da ahnt Israel, welch eine Power, welch eine Kraft in Seinem 

Gott liegt.  

 

Die junge Kirche musste einholen, um immer mehr zu erkennen, was ihr in der Botschaft der 

Auferstehung überliefert wurde, was sich da zentral am Kreuz abgespielt hat, dass Gott in 

Seinem Sohn sich wirklich ganz gegeben hat und dieser Sohn in Seinem Sterben alles ausfließen 

lässt, was Er hat, so dass Er eine Wunde trägt, von der es im letzten Buch der Bibel heißt: „Sie 

schauen auf den, den sie durchbohrt haben“ (Apk 1,7 wie Joh 19,37). Das verwundete Herz 

Gottes geht niemals zu. Dann können Sie verstehen, was den Verfasser des Epheserbriefes 

sozusagen überkommt, wenn er sagt: „Das soll allen Menschen gelten. Das ist das, was ich zu 

verkünden habe“ (vgl. Eph 3,8-9). Aber zugleich kann ich nur darum bitten, dass wir diese 

unverständliche Liebe verstehen, die in ihrer Dimension überwältigend ist, eine Höhe hat, die 

unübersteigbar ist und eine Tiefe, die nie an einen Abgrund kommt, aber die erkannt und 

aufgenommen werden will – wenigstens ansatzweise“ (ebd. 18-19). 

 

Liebe Schwestern und Brüder, Sie tragen diese Botschaft nun zu jungen Menschen. Mir scheint, 

wir sind verbunden in demselben Auftrag und Dienst, wenn ich nämlich sagen soll: Was 

möchten Sie als Bischof mit dem, was Sie tun, vor allem durch die Verkündigung erreichen und 

durch alles, was ich tue, dann sage ich: „Ich möchte, dass Menschen von Jesus berührt werden.“ 

Dann kann es, wie bei einer menschlichen Begegnung, funken oder kalt bleiben. Mehr kann ich 

nicht. Dass Menschen berührt werden, und um diesen Dienst bitte ich Sie, Menschen zu 

berühren damit, dass – ich sage es etwas sachlich – der Mensch die Herzenssache Gottes ist. 

Deshalb stecken Sie in dieser Verkündigung mit Ihrem eigenen Leben drin.  
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Sie könnten mich ja fragen: Was erwarten Sie als Bischof von mir? Da könnte ich viel 

aufzählen. Aber das würde alles nicht nützen. Ich habe nur einen Wunsch: Dass Sie Ihre 

Schülerinnen und Schüler lieben, dass Sie sie wirklich lieben. Dann haben Sie 90 % Ihres 

Dienstes getan. Denn das, was diese Botschaft beinhaltet, das kann im Endeffekt nur durch den 

Affekt der Liebe vermittelt werden. Das ist die Kompetenz, die Sie Ihren Schülerinnen und 

Schülern mitgeben können, dass sie liebesfähige Menschen werden und damit mitwirken an 

einer Welt, die alles andere realisiert in Gedanken, Worten und Werken als Liebesfähigkeit, 

sondern Gewalt, Terror, Extremismus. Ein Christ kann niemals links- oder rechtextremistisch 

sein. Die Liebe greift bis in diese politische Dimension hinein. Aber Ihre Schüler werden es 

Ihnen nur abnehmen, wenn sie spüren, dass Sie sie lieben. Das ist die Kompetenz, die Sie 

vermitteln können. Dass das nicht geht ohne Gebet und Gottesdienst, ist eigentlich 

selbstverständlich und nicht noch eine Zugabe, die der Bischof auch noch bei einer Missio 

Canonica-Feier sagen muss, sondern immer Glutkern unseres Auftrags. Wie will ich denn 

daraus schöpfen, wenn ich nicht ständig mit diesem Jesus in Berührung bin?  

 

Deshalb verrate ich Ihnen, was ich als Herzensmoment Ihnen mitgeteilt hätte, wenn ich in der 

Bank gesessen hätte: Dass mir gerade das Zugehen auf die Begegnung mit Ihnen und die 

Vorbereitung der Verkündigung noch einmal in einer überwältigenden Weise gezeigt hat, dass 

ich Jesus lieben möchte, und dass ich  mich von Ihm geliebt weiß. Das ist ein Moment, der hat 

Dauer.  

 

Amen. 


